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Halleſche Zeikung
Landeszeitung für die Provinz Sachſen
1914. Nr. 444. für Anhalt und Thüringen Jahrgang 207.

Bezugspreis für Halle und Vororte 2,50 Mk. durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr
Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. GratisBeilagen: Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), Jll. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen, weite Ausgabe
Jlluſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt).

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62.
Fernruf 8108 u. 8109; Redaktionsfernruf 8110. Dienstag, 22. September 1914. Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.

Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.
Druck und Verlag von Ptto Chielr, Halle (Saale,.

Es geht vorwärts!
Großes Hauptquartier, 21. September (abends). Bei den Kämpfen um Reims wurden die

feſtungsartigen Höhen von Cravnelle erobert und im Vorgehen gegen das brennende Reims der
Ort Betheny genommen.

Der Angriff gegen die Sperrfortlinie ſüdlich Verdun überſchritt ſiegreich den am Oſtrand vor-
gelagerten, vom franzöſiſchen achten Armeekorps verteidigten Cote Lorraine. Ein Ausfall aus der
Nordoſtfront von Verdun wurde zurückgewieſen.

Nördlich Toul wurden franzöſiſche Truppen im Biwak durch Artilleriefeuer überraſcht. Jm übrigen
fanden heute auf dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz keine größeren Kämpfe ſtatt.

Jn Belgien und im Oſten iſt die Lage unverändert.
Ein franzöſiſches Verzweiflungsmittel.

Zur Organiſation von Hilfskorps wurde, wie wir ſchon
meldeten, General Pau nach Südfrankreiüch geſandt.
Hierzu bemerkt der „L.-A.“: Dieſe Nachricht iſt nicht ohne
Jntereſſe. Wir wiſſen, daß Frankreich nicht nur alles
Menſchenmaterial herangezogen hat, auf das es nach dem
Geſetz Anſpruch erheben konnte, ſondern ſogar die von den
Aushebungskommiſſionen als unbrauchbar Bezeich
neten zur nochmaligen ärztlichen Unterſuchung beordert.
Damit nicht zufrieden, erhöhte man das wehrpflichtige Alter
von 42 auf 48 Jahre. Wenn nun General Pau ganz nach
der Art gewiſſer einflußreicher Männer Ende 1870 und An
fang 1871 Hilfskorps im Süden Frankreichs organiſieren
will, ſo iſt dies nur ein verſtärkter Beweis dafür, daß
man in Frankreich die Lage als ſehr un-
günſtig betrachtet. Daß es gelingen wird, im
Süden von Frankreich ungeſchulte Freiwilligenheere zu-
ſammen zu bekommen, iſt anzunehmen. Der Süden Frank
reichs hat die Schrecken des Krieges noch nicht kennen ge-
lernt und die Lage nur in entſtellender Beleuchtung ge
ſchildert geſehen. Dort kann man daher noch erfolgreich
mit der Behauptung wirken, daß es nur noch maſſenhaften
Menſchenmaterials bedürfe, um den Sieg an Frankreichs
Fahnen zu feſſeln. Armeekorps wird Pau daher ſchaffen
können; dieſe werden aber ebenſowenigleiſten, wie
ihre Vorgänger im Winter 1870/71.

Eine neue franzöſiſche Miniſterkriſis
Dem „L.-A.“ wird folgendes Stimmungsbild aus Bor-

deaur von ſeinem Korreſpondenten in Roſendahl gemeldet:
Die Rücktrittsabſichten des greiſen Sozialiſten Jules Guesde,

der ſich bei der jüngſten Umbildung des Kabinetts Viviani zum
Eintritt in das Miniſterium beſtimmen ließ, ſind nicht, wie offi
ziell verſichert wird, auf die mangelhafte Unterſtützung der not-
leidenden Pariſer Bevölkerung zurückzuführen, ſondern haben
ihre tieferen Urſachen in der wachſen den Unzufrieden-
heit der franzöſiſchen Arbeiterſchaft mit der
aufreibenden und ausſichtsloſen Kriegs-führung. Die ſozialiſtiſche Preſſe macht kein Geheimnis
daraus, daß ſich nach der Zertrümmerung der beſten Truppen
Frankreichs die heutige Streitmacht in einem trau-
rigen Zuſtand befindet. Allmählich gewinne das eng
iſche Kontingent die Oberhand. Von den franzö
ſiſchen Armeen ſei nicht mehr viel vorhanden, ob-
wohl die Lücken raſch ausgefüllt würden. Das Material entbehre
heute der inneren Feſtigkeit. Auch die Verwaltungseinrichtungen
ſeien ſo mangelhaft, daß ſelbſt Millerand nach ſeiner Jnſpektions-
reiſe wenig Hoffnung hege, die Mißſtände abzuſchaffen und
etwas Ordnung in die zerrüttete Organiſation zu bringen. Dem
aufrichtigen Guesde habe Millerands unverbeſſerlicher, kaum zu
rechtfertigender Optimismus lebhafte Beſorgnis eingeflößt. Wohl
begreife der Sozialiſt, daß Millerand ebenſo wie Joffre dem
Temperament des leicht zu entmutigenden Volkes Rechnung
tragen, aber es ſcheine ihm unzuläſſig, daß von der Regierung
unangenehme Geſchehniſſe einfach totge-
ſchwiegen würden.

Von dieſem Mißfallen in der verlogenen Bericht
erſtattung habe Guesde in den Miniſterberatungen kein Hehl
gemacht, er habe ſich deshalb die Feindſchaft der Poincarsé beſon-
ders naheſtehenden Miniſter Millerand und Delcaſſé) zuge-
zogen. Trotz der Vermittlungsverſuche einiger Sozialiſten dauern
die Streitigkeiten fort. Guesde könne ſich nicht eine Mehrheit
unter den Miniſtern verſchaffen, da die Herrſchaften durchaus von
der Zweckmäßigkeit der Methode Millerands überzeugt ſeien. Der
unmittelbar bevorſtehende Rücktritt Guesdes begünſtige Poincarés
Abſicht, einem ſtreng nationaliſtiſchen Kabinett ans Ruder zu ver
helfen, in größerem Maße. Damit bezwecke der Präſident, eine
bis zum äußerſten entſchloſſene Regierung ſeinen Plänen dienſt-
bar zu machen. Bedenklich ſei der Umſtand, daß die ſozialiſtiſche
Partei nach einem kurzlebigen Zuſammenwirken mit ihren er
bitterrten Gegnern ihre Handlungsfreiheit wiedergewinne und
Vorbereitungen treffe, um gegen das mit verwerflichen
Mitteln arbeitende Kabinett aufzutreten,

Die erwachende ſozialiſtiſche Oppoſition in Verbindung
mit noch royaliſtiſchen und bonapartiſtiſchen Umtrieben
wird der franzöſiſchen Regierung unendliche
Schwierigkeiten bereiten. Ob ſie ihrer Herr werden
wird, erſcheint ſehr zweifelhaft. Wenn das Ringen zwiſchen
Oiſe und Maas, wie ſicher zu erwarten iſt, zu un
gunſten der Franzoſen ausſchlägt, wird die Auf-
löſung beginnen.

Die Franzoſen auf der Geldſuche?
Stockholm, 21. Sept. Ein Londoner Telegramm aus

dem „Stockholmer Dagbladet“ teilt mit, daß die franzöſi
ſchen Anleiheverſuche in Amerika endgültig ge-
ſcheitert ſind, da die amerikaniſche Regierung ihre Zu
ſtimmung verweigerte. Frankreich ſoll Erſatz in London
ſuchen. (W. T. B.)

Wie Maubeuge übergeben wurde.
Der öſterreichiſche Feſtungsartillerieleutnant Dr. Hans

Stieglandt, in ſeinem bürgerlichen Beruf Advokat in
Wien, war einer der Tapferen, die vor Meube u ge die
öſterreichiſchen Mörſer richtetem. Er ſchrieb jetzt
an ſeine Wiener Angehörigen einen Brief, den das „Neue
Wiener Tagblatt“ veröffentlicht und dem folgende inter-
eſſante Stellen zu entnehmen ſind:

„Ergreifend war der Augenblick, als ſich die erſten deut
ſchen Truppen nach Abzug der franzöſiſchen Garniſon gegen
Maubeuge in Bewegung ſetzten und die deutſche Militärmuſik
den Radetzkymarſch uns zu Ehren hinausſchmetterte. Mir ſchoſſen
für einen Moment die Tränen in die Augen, aber nicht mir
allein! Zum erſtenmal nach langer Zeit wieder öſter-
reichiſche Muſik und hoch dazu dieſe Muſik und in dieſem
herrlichen Augenblick!“ Stieglandt erzählt dann: „Am 5. Sep-
tember gegen 4 Uhr nachmittags kam ein franzöſiſches
Automobil mit weißer Fohne in das deutſche Hauptquartier
und fragte den Oberſtkommandierenden, einen prachtvollen alten
Haudegen, ob er unter gewiſſen Bedingungen die übergabe
der Feſtung annehmen würde. Da ſchlug aber der deutſche Be-
fehlshaber init der Fauſt auf den Diſch und rief: „Was,
Bedingungen? Bedingung los bis 6 Uhr abends,
oder ich ſchieße die ganze Bude in Grund und
Boden!“ Jn begreiflicher Erſchütterung iſt daraufhin der
Franzoſe abgezogen. Nun hat man nicht gewußt, ob der Ober-
kommandierende 6 Uhr nach franzöſiſcher oder nach deutſcher Zeit
gemeint hatte. Als es nach deutſcher Zeit 6 Uhr war, wurde
es jedoch klar, welche Zeit der Kommandeur gemeint hatte, denn
er befahl die Fortſetzung der Beſchießung. Kaum
hatte dieſe aber eingeſetzt, als auch ſchon in raſender Fahrt das
Auto mit der weißen Fahne aus Maubeuge herauskam. Der
Kommandant nahm den Brief, den der Parlamentär über-
brachte, entgegen und ſagte nichts weiter als „Schießen ein-
ſtellen!“, und damit war die bedingungsloſe Übergabe
von Maubeuge angenommen.“ Stieglandt ſchildert dann diedurch die Beſchießung hervorgerufene Jerſiöruvg und den Abzug

der Beſatzung. „Als die Engländer vorüberzogen,“ ſchreibt
er, ſchrien wir alle auf vor Wut, denn wie ſoll nicht alles wahren
Haß gegen die Engländer, dieſe infamen Ver-
räter am Germanentum und an der weien Raſſe überhaupt
empfinden.“

Wechſel im ruſſiſchen Kriegsminiſterium
Das offizielle ungariſche Telegraphenbüro teilt den

Rücktritt des ruſſiſchen Kriegsminiſters Grafen
Suchomlinow mit. Ueber die Gründe verlautet:

Zwiſchen Suchomlinow und dem ruſſiſchen Ober
kommandierenden Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch
ſei es zu einem Zuſammenſtoß gekommen, da der Kriegs
miniſter den Großfürſten für die ruſſiſchen Nieder
lagen bei Tannenberg verantwortlich machte und
ſich im Militärkaſino dahin äußerte, daß der Großfürſt der
deutſchen Armee immer ausweiche, wo er nur könne. Mit ſol-
chen Feldherren könne man nicht ſiegen, dann hätte man
beſſer getan, den Zaren, das Reich und das Volk
nicht erſt in den Krieg zu hetzen,

(W. T. B.)
Dieſe Aeußerung wurde dem Großfürſten hinterbracht,

der den Kriegsminiſter „in einer für einen Offizier ehren-
rührigen Weiſe“ zur Rechenſchaft zog.

Jm revolutionären Polen.
Revolutionäre warfen aus einem Hauſe in Warſchau

Bomben auf eine vorbeiziehende Militär-
patrouille. Das ruſſiſche Militär ſchoß das Haus voll
ſtändig zuſammen.

„Alle Förſter ohne Erbarmen zu erſchießen
Aufgefangener Funkſpruch vom 25. Auguſt, 12 Uhr

mittags:
General Poſtowski an den Kommandeur des 1. Armeekorps:

Jch bitte unverzüglich weiterzugeben an die 2. Jnfanteriediviſion
und den Stab des 23. Armeekorps, Kommandierender befahl, eine
Kompagnie mit einem energiſchen Kommandeur mit dem Auf
trage auszuſchicken, alle Förſter ohne Erbarmen zu
erſchießen.

Für die gegen General Martos erhobene Be-
ſchuldigung hat ſich bis jetzt kein Beweis erbringen
laſſen. Martos beſtreitet ſeine Schuld. Die Unterſuchung
wird fortgeſetzt. (W. T. B.)

Verrat.
Der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ wird ge

ſchrieben:
Durch die Briefe der Kriegsberichterſtatter iſt einwandfrei

feſtgeſtellt worden, daß bei den Kämpfen in Oſtpreußen
vielfach Verrat im Spiele geweſen iſt, daß beiſpielsweiſe
Müller durch die Stellung der Windmühlenflügel den Ort be
zeichneten, wo die deutſche Artillerie ſich befand. Ferner ſollen
Landeseingeſeſſene dem ruſſiſchen Heere Wege und
Stege gezeigt und dadurch Verrat am eigenen Vaterlande geübt
haben. Wer Oſtpreußen und ſeine Bewohner nicht kennt, wird
leicht in den Glauben verſetzt, daß dieſe verruchten Verräter
Leute waren, die in Oſtpreußen geboren und erzogen ſind. So
macht ſich in Berlin vielfach eine große Erbitterung bemerk-
bar, die auch ihre Schatten auf die dort weilenden flüchtigen
Oſtpreußen wirft. Die Sache verhält ſich aber ander s. Schon
lange, ehe die Welt von ruſſiſchen Rüſtungen ſprach, rollte
der ruſſiſche Rubel in den Grenzgebieten Aber
nicht Oſtpreußen waren es, die ihm zum Opfer fielen,
ſondern Geſindel, das ſich von überallher zuſammenzog mit der
ausgeſprochenen Abſicht, Spionagedienſte zu leiſten. Jn
welchem Umfange das Spionageſyſtem dort verbreitet war, dürfte
ſpäter vielleicht auf Grund amtlichen Materials in die breite
Oeffentlichkeit gelangen. Daß Mitglieder alteingeſeſſener oſt
preußiſcher Familien dabei beteiligt waren, iſt völlig aus
geſchloſſen.

Man iſt wohl ziemlich ſpät dahinter gekommen oder ſogar
zu ſpät, welche Elemente dort über die Grenze herüber und
hinüber wechſelten. Noch als ich im Juni in Eydtkuhnen
war, ſchüttelte ich den Kopf über das ſonderbar zuſammen
gewürfelte Gemiſch, das ſich dort herumtrieb. Von der breiten
oſtpreußiſchen Mundart war eigentlich nichts mehr dort zu hören.
Ruſſiſch und Franzöſiſch herrſchten in den öffentlichen
Lokalen, und ein Luxus machte ſich breit, der mit der an und
für ſich ſchmuckloſen Stadt ſo gar nicht im Einklang zu ſtehen
ſchien. Während im übrigenn Oſtpreußen der geſchlitzte Frauen
rock noch unbekannt war, ebenſo dex Humpelrock in ſeiner ge
ſchmackloſeſten Form oder die kartoffelſackähnliche Ausgeburt eines
verwirrten Schneidergehirns, konnte man in Ehdtkuhnen dies
alles finden. Man munfelte ſchon immer allerlei über die Quellen
dieſes Luxus, ohne gerade an das Schlimmſte, an Landesverrat
und Spione zu denken. Als dann der Krieg ſo plötzlich ausbrach,
kam die Klarheit, und wohl ſo mancher ruſſiſche Agemt
hat die verdiente Kugel bekommen.

Und ſo wie hier, ſo hatten ſich vermutlich überall Leute
niedergelaſſen, die im Dienſte des ruſſiſchen Goldes
ſtanden. Auch ruſſiſche Landarbeiter haben wohl
manches über die Grenze getragen, das ſpäter zu unſerem
Schaden ausgebeutet worden iſt. Jedenfalls ſei nochmals betont,
daß die wirkliche Oſtpreußen nicht der geringſte
Makel treffen kann. Und ſo möge man zu dem ſchweren
Leide, das ſie bereits zu tragen haben, nicht noch ein neues
fügen, indem man von oſtpreußiſchen Landesverrätern ſpricht.“
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Anzeigen über ruſſiſche Greueltaten.

Berlin, 21. Sept. (Amtlich.) Die „Norddeutſche All
gemeine Zeitung“ ſchreibt: Die Kommiſſion der Kgl. Re
gierung Gumbinnen, die bisher in Berlin zurückgeblieben
war, um die von den Ruſſen in Oſtpreußen begangenen
Greueltaten feſtzuſtellen, iſt am Sonnabend nach Königs
werg abgereiſt. Es iſt dringend erwünſcht, daß auch weiter
hin Anzeigen über ruſſiſche Greueltaten erſtattet und an die
Kgl. Regierung Gumbinnen, zurzeit in Königsberg, ge-

ſandt werden. (W. T. B.)„Klein Petersburg.“
Dem „L.-A.“ iſt folgende Schilderung enknommen:

Am 18. Auguſt hatten unſere Truppen Lyck in aller Ruhe
verlaſſen und die Bewohner waren faſt ſämtlich zurückgeblieben.
Am nächſten Morgen zogen die Ruſſen ebenſo ruhig ein. Glück
licherweiſe waren nicht viel Koſaken dabei und die vorhandenen
wurden durch die regelmäßigen Truppen (Jnfanterie, finniſche
Schützen u. a.) in Zucht gehalten. Der Kommandierende über
nahm von dem Bürgermeiſter die Stadt, welche ſpäter der Name
„KleinPetersburg“ beigelegt werden ſollte, erließ die üblichen
Dekanntmachungen und hielt, wie man zugeſteheen muß, wäh
rend der dreiwöchigen Beſetzung ſehr gute Ordnung. Jn der
Stadt ſind gar keine weſentlichen Ausſchreitungen vorgekommen,
die Offiziere ſowie Militärärzte benahmen ſich durchaus muſter
haft; aber eine Kontribution von 39060 Rubel
wurde doch erhoben und durch einzelne Bürger der Stadt auf
gebracht. Man motivierte die Forderung mit dem deutſchen
Vorgehen in Kaliſch. Der Rubel wurde dabei, ſoweit in Mark
gezahlt wurde, in phantaſievoller Weiſe mit 2,50 Mark gerecchnet,
allerdings wurden auch alle Einkäufe in der Stadt bezahlt. Eine
Härte lag in der Feſtnahme von ſieben hervor
ragenden Bürgern als Geiſeln, die ſpäter auch fort
geführt wurden.

Jn der vorigen Woche wurden die Ruſſen anſcheinend in
folge von Kämpfen in der Umgegend unruhig. Waren bis
dahin nur ruſſiſche Verwundete nach Rußland übergeführt wor
den, ſo ſchickten die Ruſſen jetzt 25 deutſche Verwundete aus dem
Lazarett und 160 wehrpflichtige Männer, darunter auch die
Polizei, als fort. Jn der Nacht vom 9. zum10. September verſchwanden die Ruſſen ganz geräuſchlos. Am
Morgen des 10. waren keine mehr zu ſehen, bis auf ſechs Sol
daten, welche offenbar die Aufgabe hatten, mehrere öffentliche

ude zu ſprengen, was ihnen aber nur beim Proviantamt ge
lang. Dann warteten dieſe ſechs Helden ruhig die Ankunft
unſerer Truppen ab und ergaben ſich ihnen. Gegen 10 Uhr vor-
mittags hörte man nämlich aus der Ferne, zunächſt ganz ſchwach,
den Geſang „Deutſchland, Deutſchland über alles“,
und nun ſtürzten die Bewohner den ankommenden Landsleuten
mit Jubel und unter Tränen entgegen Ein ſolch erheben-
der Augenblick entſchädigt für viele ſorgenvolle
Stunden. Ein Teil der Unſrigen ſollte weiterziehen, wurde
aber anſcheinend wieder zurückgeholt, denn am nächſten Tage
erfolgte ein neuer Einbruch eines ruſſiſchen Korvs
über die Grenze Es entwickelte ſich ein heftiger
Kampf, wobei die Kugeln über die Stadt hinwegflogen, ohne
Schaden anzurichten. Unſer Lazarett kam aber dabei in Ge-
fahr, und außerdem mußte Platz für die neuen Verwundeten ge
ſchafft werden. So wurden denn, bevor der Kampf, der bekannt-
lich mit der vollſtändigen Niederlage der Ruſſen endete, ent
ſchieden war, die ungefähr 200 Verwundeten in einen Lazarett-
zug gebracht, der die Nacht hindurch in vollſtändiger Dunkelheit
noch warten mußte, um nicht in die Feuerlinie zu kommen, und
am 13. September, früh morgens, auf dem eben notdürftig her
geſtellten Gleiſe nach Allenſtein übergeführt wurde.

Für alle, die mit Lhck Beziehungen haben, mag die Gewiß-
heit beruhigend wirken, daß die Stadt ſelbſt gar nicht
gelitten hat. Auch die Einwohner ſind, bis auf die bedauerns-
werten Geiſeln und Gefangenen, ganz verſchont geblieben. Jn
der Umgegend ſind allerdings bei den Kämpfen der letzten Tage
viele Güter in Flammen aufgegangen, und es ſind
auch wohl manche Menſchen ums Leben gekommen.

Sind ruſſiſche Truppen in Frankreich gelandet?
London, 21. Sept. Das Preßbureau dementiert

amtlich die Nachricht von einer Landung ruſſiſcher Truppen
in Frankreich. (W. T. B.)

Deutſche und engliſche Schiffsverluſte.

Daresſalam zerſtört
Nairobi, 21. Sept.

Der britiſche Dampfer „Kavirondo“ brachte zwei
deutſche Handelsboote auf dem Viktoria Nyaſſa
zum Sinken. Der deutſche Dampfer „Muanza“ griff
am 15. September den britiſchen Dampfer „Winefred“
an, welcher im Begriff war, in die engliſche Karungobai
einzufahren. Der „Winefred“ zog ſich zurück, kehrte aber
ſpäter zuſammen mit dem „Kavirondo“ zurück und traf
in Karungo ein, ohne Widerſtand zu finden. (W. T. B.)

Berlin, 21. Sept. Nach Mitteilungen aus Amſterdam
hat laut einer Bekanntmachung der engliſchen Ad-
miralität am 10. September der deutſche Kreuzer
„Emden“ von der Chinaſtation am 10. September im
Golf von Bengalen ſechs Schiffe genommen fünf
davon verſenkt und das ſechſte mit den Bemannungen nach
Kalkutta geſchickt. Der engliſche kleine Kreuzer
„Pegaſus“ zerſtörte Daresſalam'und ver-
ſenkte dortſelbſt das Kanonenboot „Möwe“, wurde aber
in der Bucht von Sanſibar liegend vom „Königsberg“
angegriffen und vollſtändig unbrauchbar
gemacht. 25 Mann der engliſchen Beſatzung ſeien dabei
getötet und 30 Mann verwundet worden.

Hierzu wird von zuſtändiger Seite mitgeteilt, daß die
„Möwe“ bei Beginn des Krieges als für die Kriegführung
wertlos abgerüſtet wurde und ein Vermeſſungsfahrzeug
ohne jeden Kampfwert iſt.

Die engliſche Admiralität macht weiter be
kannt, daß der engliſche Hilfskreuzer „Carmania“ am
14. September einen bewaffneten deutſchen Dampfer
oerſenkt und dabei ſelbſt neun Tote hatte.

Zu dieſer Londoner Meldung wird von zuſtändiger
Stelle bekanntgegeben: S. M. Hilfskreuzer „Kap
Trafalgar“ iſt am 14. September in der Nähe der
braſilianiſchen Küſte nach heftigem Kampf mit dem eng-
liſchen Hilfskreuzer „Carmania“ untergegangen.
Die Beſatzung iſt durch den deutſchen Dampfer „Eleonora
Woermann“ gerettet worden.

Schließlich macht die engliſche Admiralität bekannt, daß
ein deutſcher Dampfer in der Nacht vom 14. zum
15. September bei dem mißglückten Verſuch,
Kamerunfluß das engliſche Kanonenboot „Dwarf“ durch
eine Bombe zu verſenken, erbeutet wurde. Am 16. Sep
tember hat ein anderer deutſcher Dampfer den „Dwarf“ zu
rammen verſucht, ſei aber vernichtet worden, ebenſo
zwei Boote mit Exploſionsmaterial. (W. T. B.)

Engliſche Schähigkeit gegen deutſche Seeleute.
Wie offiziös mitgeteilt wird, ſind am 3. Auguſt in

Venedig vom engliſchen Dampfer „Askenhal!l“ acht
reichs deutſche Seeleute, die ſich nach Deutſchland
zwecks Ableiſtung ihrer Militärpflicht begeben wollten, ab
gemuſtert worden. Der Kapitän gab vor, über keine
Mittel zu ihrer Abbezahlung zu verfügen.
Auf Verwendung des deutſchen Konſuls nahm ſich der
britiſche Konſul der Angelegenheit an und verſprach, die
Abrechnung vor Abfahrt der Leute zu fördern. Trotzdem
erhielten dieſelben bloß Noten für ihre Heuerguthaben in
einem Geſamtbetrag von 277.12.6 Pfd. Sterl., welche
jedoch erſt nach Beendigung des mittlerweile auch mit Eng
land ausgebrochenen Krieges von irgend einem engliſchen
Konſul im Einvernehmen mit der Reederei W. H. Pool
Steam Navigation Co. in Weſt Hartlepool ausbezahlt
werden ſollten. Durch dieſes Verhalten der Engländer ſind
die nete um ihr verdientes Geld gebracht
worden.

Ein Londoner Schlachtbericht

London, 21. Sept. Das Preßbureau meldet: Die
Lage iſt unverändert. Das Wetter iſt ſchlecht.

(W. T. B.)
Weitere Beweisführungen über die Ver

wendung von Dum-Dum-Geſchoſſen.
Der in mediziniſchen Kreiſen wohlbekannte ſchwediſche

Arzt Dr. Ekgren hat über ſeine Beobachtungen an deutſchen
Verwundeten folgenden Bericht erſtattet:

Zurückgekommen von einer mit anitlicher Erlaubnis unter-
nommenen kurzen Reiſe, die mich von Berlin auch nach Frank-
furt a. M. und der Feſtung Mainz geführt hat, um in Deutſch-
land einige Lazarette zum Studium der Verwundungen zu be
ſuchen, halte ich es für unabweisbare Pflicht, zu berichten, daß
ich ſowohl in Krankenhäuſern zu Frankfurt a. M. wie in Garni-
ſonslazaretten zu Mainz verwundete deutſche Soldaten geſehen
und unterſucht habe, deren Verletzungen derartig ſchwere, waren
und deren Wunden (mit kleiner Ein- und. Ausſchußöffnung und
einer gewaltigen exploſionsähnlichen Zerſtörung im Jnnern des
Wundkanals ſelbſt) einen ſo eigenartigen Charakter trugen, daß
man mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit an-
nehmen kann, es ſeien in dieſem Falle ſtumpfgemachte oder ſogar
ausgehöhlte Projektile oder ſogenannte Dum-Dum-Ge-
ſchoſſe rechtswidrig verwendet worden. Auf welche Entfernung
das Geſchoß abgefeuert iſt, ſpielt ja erfahrungsgemäß eine große
Rolle, doch dürfte ſie in obengenannten Fällen kaum von größerer
Bedeutung ſein. Das mir in einem Falle (Städt. Krankenhaus
in Sachſenhauſen) gezeigte Röntgenbild legt nach meiner Anſicht
für die deutliche Einwirkung einer im Jnnern der Wunde ſtatt
gefundenen Exploſion beredtes Zeugnis ab. Außerdem ſei er-
wähnt, daß eine Reihe von verwundeten deutſchen Soldaten mir
bei dieſer Gelegenheit offen und freiwillig erklärte, ſie hätten auf
franzöſiſchen und belgiſchen Schlachtfeldern bei gefallenen
Feinden und auch ſonſt Dum-Dum-Geſchoſſe vorgefunden. Ein,
bei dem nächtlichen Sturmangriff in Vitry ſchwer verwundeter
Landwehrmann gibt ſogar mit Beſtimmtheit an, bei Montmedy
eine ganze Kiſte mit in Frankreich geſtempelten Paketen ver-
packten Patronen mit Dum-Dum-Geſchoſſen gefunden zu haben.
Er will auch eine Anzahl davon mitgenommen und in ſeinen
Torniſter geſteckt haben, dieſe ſeien ihm aber im Kampf ver-
loren gegangen. Seine eigene Verwundung ſtammt wahrſchein
lich von einem Dum-Dum-Geſchoß her. Jn meinem Beſitz iſt
auch gegenwärtig ein, mir von einem Verwundeten geſchenktes,
kleines Dum-Dum-Geſchoß, das von ihm am 9. September bei
Vitry aus dem großen Revolver eines gefallenen franzöſiſchen
Offiziers herausgeholt wurde. Dieſes Geſchoß zeigt die gewöhn-
liche Form von Dum-Dum-Geſchoſſen und iſt etwa 4 cm hoch
und 134 cm im Durchmeſſer. Vorn iſt die Spitze 118 cm quer
abgeſtumpft und gratenähnlich bis zur Tiefe von 1 cm aus-
gehöhlt. Das Geſchoß trägt unten an der Baſis die geſtempelten
Buchſtaben T. E., wahrſcheinlich die Fabrikme e. Es iſt ſicher
Fabrik und keine Handarbeit. Den letzteren Typ mit einer
wahrſcheinlich mit einem Taſchenmeſſer gemag en Aushöhlung
habe ich auch geſehen. Von Verſtümmelungen war ich nicht in
der Lage ſolche ſelbſt zu beobachten. Es wurde mir aber von
einer Reihe von Verwundeten erzählt, ſie wäßten Fälle von
wahrſcheinlich mit einem Meſſer oder einem Bajonett aus
geſtochenen Augen und in einem mir genau aufs-
gezeichneten Falle ſogar von abgeſchnittenen Cenitalien. Dieſe
Wahrnehmung wurde bei Neufchateau in Belgien gemacht. Es
muß noch beſonders hervorgehoben werden. daß alle dieſe braven
Soldaten aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands von
einer geradezu beſtrickenden Glaubwürdigkeit und biederen, un-
erſchütterlichen Ehrlichkeit waren, die auf mich einen vorzüglichen
Eindruck zu machen nicht verfehlt hat, obgleich ich durch einen
über 16jährigen, früheren Aufenthalt in Berlin das geiſtig und
moraliſch hochſtehende deutſche Volk kennen gelernt habe. Sämt-
liche Soldaten haben ſich von ſelbſt dargeboten, falls nötig, ihre
Angaben durch Eid zu erhärten. Die Namen der von mir hier
kurz angegebenen Verwundeten, die Nummer ihres Regiments
und ihrer Kompagnie habe ich genau notiert und werde mir
ſpäter nach meiner Heimkehr nach Stockholm erlauben, dieſelben
nicht nur in der Facbhpreſſe, ſondern auch in einer dortigen
Zeitung („Aftonbladed“) zu veröffentlichen. W. T. B.)

x

Schlimme Zuſtände in Serbien.
12000 Cholerafälle.

Sofia, 21. Sept. Hieſige Blätter melden aus Niſch,
die Moral der ſerbiſchen Truppen ſei vollſtändig erſchüttert.
Bisher ſeien 12000 Cholerafälle in der ſerbiſchen
Armee feſtgeſtellt und täglich ſtürben 200—300. Die
ſtaatlichen Banken ſeien von Valjewo, Gornji--Milano-
watſch und Kragufjewatſch nach Niſch übergeſiedelt. Jn
einigen Artillerie-Regimentern hätten die Mann-
ſchaften gemeutert und die eigenen Kanonen

zerſtört. (W. T. B.)Georg von Serbien verwundet.
Niſch, 21. September. Als Prinz Georg an der Spitze ſeines

Bataillons zum Sturm vorging. wurde er in der Nähe der Wirbel-
ſäule. von einem Geſchoß getroffen, das aus dem rechten Lungen-
flügel heraustrat. Die Verletzung iſt nicht gefährlich. (W. T. B.)

7

Der Herzog von Braunſchweig Ritter des Eiſernen Kreuzes.
Das Wolffſche Telegraphen-Bureau erhält von zu

ſtändiger Stelle die Mitteilung, daß dem Herzog Ernſt
Auguſt von Braunſchweig und Lüneburg das Eiſerne Kreuz
verliehen worden. iſt.

auf dem

Falſche Gerüchte über Generaloberſt v. Hauſen.

Wie Wolffs Sächſiſcher Landesdienſt erfährt, hat im
Tagesbefehl des ſtellvertretenden Generals des 12. Armee-
korps vom 20. September folgende Notiz Aufnahme ge-
funden:

Seit einigen Tagen durchſchwirren wilde Gerüchte die
Stadt, wonach der Generaloberſt Freiherr von
Hauſen nicht wegen Krankheit, ſondern wegen Fehler in
der Führung ſeines Kommandos enthoben ſei, und Aehnliches
mehr. Obgleich alles völlig klar iſt und obgleich die ſtärkſten
Beweiſe Kaiſerlicher und Königlicher Zufriedenheit veröffent-
licht ſind, ſo iſt es doch außerdem die Pflicht jedes Kameraden,
ſolchen törichten kränkenden, durch nichts begründeten Ge-
rüchten entgegenzutreten. (W. T. B.)

Das endgültige Ergebnis der Zeichnung
auf die Kriegsanleihe

kann noch nicht bekanntgegeben werden, da noch immer
Anmeldungen einlaufen, die berückſichtigt werden müſſen,
da ſie rechtzeitig zur Poſt gegeben worden ſind und ledig-
lich wegen der Verlangſamung des poſtaliſchen Verkehrs
nicht bis Schluß des Zeichnungstermins eingetroffen ſind.

Oeſterreich zum Zeichnungserfolg unſerer Kriegsanleihe.
Wien, 21. Sept. Die „MontagsRevue“ ſchreibt in Be

ſprechung des glänzenden Erfolges der Reichsanleihe: r
Der Erfolg war vorauszuſehen. Das Deutſche Reich

führt mit einem bewunderungswürdigen Heere und einer
tadelloſen, auf unerſchütterlichen Grundlagen baſierenden
Wirtſchaft kraftvoll den Krieg. Dem glänzenden Sieger auf
den Schlachtfeldern iſt nun ein ebenſo überwältigender
Triumph ſeiner Kapitalkraft zuteil geworden, noch dazu im
Augenblicke, in dem die Regierung des Reiches Frankreich
mit drei nacheinander verſuchten Anleihen ebenſoviele Nieder
lagen daheim wie im Auslande erlitt. Die ſittliche Kraft
des Deutſchen Reiches wird von ſeinem Feind ignoriert, doch
iſt ſie es, die aus allen Siegen hervorlodert. Jetzt kann man
in Paris und London eine Ahnung vom Reichtum Deutſch
lands bekommen. (W. T. B.)

Eine Spende des Kaiſers für Luxemburg.
Der Kaiſer hat der Stadt Luxemburg 12 000 Mk. geſpendet

für die durch die gewerbliche Stockung brotlos gewordenen Ar-
beiter.

Nach einem Erlaß des Miniſters des Jnnern
wird darauf aufmerkſam gemacht, daß nach S 1, Ziffer 1 des Ge-

ſetzes vom 4. Auguſt 1914 betreffend die Unterſtützung der in den
Dienſt eingetretenen Mannſchaften auch Angehörige des für den
Kriegsdienſt verwendeten Unterperfonals der freiwilligen
Krankenpflege im Falle der Bedürftigkeit auf die geſetzlichen
Familienunterſtützungen Anſpruch haben. Beſtimmungsmäßig
beſteht das Unterperſonal der freiwilligen Krankenpflege aus
Zugführern, Zugführerſtellvertretern, Sektionsführern, Kranken-
pflegern, Krankenpflegerinnen, Krankenträgern, Kaufleuten,
Köchen oder Köchinnen, Schreibern und Dienern. (W. T. B,)

Die Liebestätigkeit.
Mobilmachung von wollener Unterwäſche für unſere Brüder

im Felde.
Der deutſche Kronprinz hat am 17. d. Mts. an ein

Berliner Blatt depeſchiert: „Bitte um Sammlung und baldige
Nachſendung großer Mengen wollener Unterkleider und Strümpfe
für meine Soldaten.“

Für wollene Strümpfe haben ja unſere Frauen zum Teil
geſorgt, denn die geſamte deutſche Frauenwelt ſtrickt jetzt graue
Militärſtrümpfe. Aber das reicht noch lange nicht. Jch fordere
alle deutſchen Männer, die nicht in das Feld gezogen ſind, zu
einer Mobilmachung ihrer Vorräte an Unterwäſche auf. Ein
jeder trete vor ſeinen Wäſcheſchrank und entnehme demſelben,
ſoviel er irgend an Unterhemden, Unterhoſen uſw. entbehren
kann. Auch an wollenen Strümpfen, die durchaus nicht immer
grau zu ſein brauchen, Leibbinden, Pulswärmern und warmen
Handſchuhen wird ſich vielerlei vorfinden. Jn den Ausrüſtungen
unſerer Sportsleute, insbeſondere der Winterſportsleute, beſitzen
wir glücklicherweiſe ungeheure Vorräte an Weſten, wollenen
Handſchuhen, Halstüchern, Ohrenſchützern uſw., die ſie wahr-
ſcheinlich gern unſeren im Felde ſtehenden Brüdern überlaſſen
werden. Wir haben Millionen von Soldaten im Felde ſtehen,
wir brauchen deshalb Millionen von Gegenſtänden. Aber wenn
jeder dieſem meinem Vorſchlag entſprechend ſeine Schuldigkeit tut
und von ſeinem Vorrat auf dem Altare des Vaterlandes opfert,
ſo werden in wenigen Tagen Millionen und aber Millionen von
wollenen Gegenſtänden zuſammen ſein.

Jn jedem Garniſonort iſt die Militärverwaltung bereit, als
Sammelſtelle für dieſe wollenen Unterkleidungen zu dienen und
täglich können und werden große Transporte mit größter Ve-
ſchleunigung direkt an unſere Truppen abgehen. Robert

Ruppel, Gotha. (W. T. B.)Ferner hat auf Anregung der Kaiſerin und in Ueberein-
ſtimmung mit den Wünſchen des Kriegsminiſteriums das Zentral-
komitee vom Roten Kreuz (Berlin, Reichstag) einen beſonderen
„Kriegsausſchuß für warme Unterkleidung“ eingeſetzt. Seine
Aufgabe lautet: „Jn Ergänzung der von der Militärverwaltung
bereits vorgeſehenen Lieferungen im Wege der freiwilligen Hilfs-
tätigkeit weiterhin für die Truppen wärmende Unterſachen zu
beſchaffen, in erſter Linie Strümpfe, Leibbinden, Pulswärmer,
in zweiter Linie Unterhoſen, Unterjacken, Wollhemden, Kopf-
ſchützer.“ Die Kaiſerin hat beſchloſſen, die Spenden für zwei
Regimentker den erſten Zügen am 1. Oktober mitzugeben. Dieſem
Beiſpiel folgend, haben bereits eine Anzahl von Schenkgebern und
Korporationen den Wunſch zu erkennen gegeben, auch ihrerſeits
für einzelne Truppenteile Spenden zu übernehmen. Es wäre
ſehr dankenswert, wenn dem geſchäftsführenden Ausſchuſſe über
weitere Angebote dieſer Art ſchnellſtens Mitteilung gemacht
würde. Adreſſe: Kriegsausſchuß, Berlin SW., Reichstag.

(W. T. B.)
100 000 Mark-Stiftung.

Der Verein für Verwendung des Ueberſchuſſes der Düſſel-
dorfer Ausſtellung von 1902 ſtiftete, wie die „Düſſeldorfer
Zeitung' hört, durch Vermittlung des Oberpräſidenten der
Rheinprovinz der Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen der
im Felde Gefallenen 100 000 Mark. (W. T. B.)

Neue Liebesgaben für die Armee des Kronprinzen.
Wie W. T. B. mitteilt, hat Major v. d. Planitz dem

„Deutſchen Armeeblatt“ folgendes Telegramm geſandt:
Kronprinz bittet, ſofort ſchleunigſte umfangreiche

Sammlung und ſofortige Abſendung von Rum und
Arrak in Wege leiten.“

Kriegs-Erinnerungsmarken.
Zum Beſten des „Reichsverbandes zur Unterſtützung deutſcher

Veteranen“, Berlin, iſt ſoeben die erſte Serie von Kriegs-
Erinnerungsmarken erſchienen, welche im Kleinen eine Art
Kriegsgeſchichte in Bildern“ darſtellen. Weitere Schlachtenſerien

von je 12 Bildern ſind in Vorbereitung. Die Serie wird mit
30 Pfg. verkauft; zwei Drittel des Reingewinnes fließen dem
oben erwähnten „Reichsverband“ zur Hilfe für ſein hohes
patriotiſches und wohltätiges Ziel zu. Den Vertrieb der Marken
übernimmt die Firma Arthur Collignon Verlag, Berlin W. 62,

Kurfürſtenſtraße 108. (W. T. B.)
„J Z.

Es
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Beffentliche Stadtverordnetenſitzung.
Halle, 21. September.

Vorſitzender:
Es wird ſofort zur Erledigung der Tagesordnung geſchritten.

Uebernahme von Ausfallbürgſchaft für die Halleſche
Kriegskreditbank.

Jn Halle iſt nach dem Beiſpiel von GroßBerlin die Grün-
dung einer Kriegskreditbank in Ausſicht genommen,
die zur Linderung des durch den gegenwärtigen Krieg in Handel
und Jnduſtrie herbeigeführten wirtſchaftlichen Notſtandes die
Gewährung von Diskont- oder Akzeptkredit an Handels und Ge
werbetreibende im Vezirk der hieſigen Handelskammer zum
Gegenſtand des Unternehmens macht. Das Grundkapital
der Bank, die ſich zunächſt bei einer Vorgründung mit einem
Kapital von 20 000 Mk. gebildet hat, ſoll mindeſtens 500 000 Mk.
betragen. Damit aber ihre Wechſel von der Reichsbank zur Dis
kontierung angenommen werden, ſollen öffentlich-recht-
liche Körperſchaften für die Verbindlichkeiten
der Kriegskreditbank der Reichsbank gegenüber Bürgſchaft dahin übernehmen, daß ſie für Ver-
luſte, die von der Bank im Kreditverkehr etwa erlitten und nicht
mehr aus dem Grundkapital gedeckt werden könnten, bis zur Höhe
der übernommenen Bürgſchaft eintreten. Eine ſolche Aus
gleichsbürgſchaft iſt bereits von der hieſigen Handels
kammer in Höhe von 250 000 Mk. zugeſagt. Auch ſchweben
zurzeit Verhandlungen mit den größeren Städten des Handels
kammerbezirks wegen Erteilung einer ihrer Bedeutung ent
ſprechenden gleichen Zuſage. Vor allem aber erſcheint es als eine
Ehrenpflicht der Stadt Halle, mit gutem Beiſpiel
voranzugehen und auch in dieſem, dem Handel und Gewerbe
drohenden Notſtande die helfende Hand zu bieten. Die Pflicht
hierzu iſt um ſo gebietender, als nach den vorgelegten, ohne Mit-
wirkung des Herrn Regierungspräſidenten und der Bürgſchafts
verbände nicht änderungsfähigen Satzungen der Bank und
namentlich nach dem, einen weſentlichen Teil der letzteren bil-
denden Verwaltungsvorſchriften die Kreditgewährung mit einer
ſo peinlichen Vorſicht und mit einer ſo ſtrengen Aufſicht zu er
eigen hat, daß Verluſte, die eine Jnanſpruchnahme der Bürgen
edingten, kaum zu erwarten ſind. Der Magiſtrat beantragt

daher, die Stadtverordnetenverſammlung wolle ſich damit ein
verſtanden erklären, daß die
Stadtgemeinde der Reichsbank gegenüber eine Ausfallbürgſchaft

von 250 000 Mark
für alle Anſprüche, welche der Reichsbank gegen die Halleſche
Kriegskreditbank Aktiengeſellſchaft in Halle a. S. erwachſen,
unter folgenden Vorausſetzungen übernimmt:

1. Die Höhe des Geſamt-Aktienkopitals der Kriegskreditbank
muß mindeſtens 590 000 Mk. betragen.

2. Neben der Ausfallsbürgſchaft der Stadtgemeinde Halle
a. d. S. iſt abgeſehen von den etwa auch von anderen Ee-
meindeverbänden zu gewährenden gleichen Bürgſchaften eine
ſolche in Höhe von mindeſtens 250 000 Mk. von der Handels-
kammer zu Halle a. d. S. zu ſtellen. (Dieſe Bürgſchaft iſt be-
reits von der Handelskammer geſtellt worden.)

3. Die Reichsbank erklärt ſich bereit, das Vier bis Fünffache
des Grundkapitals der Kriegskreditbank und der ſich nach Ziffer 2
ergebenden Bürgſchaftsſummen in Weckſeln der Bank zu dis
kontieren.

4. Falls nach Erſchöpfung des Aktienkapitals infolge erlittener Verluſte auf die beſtellten Ausgleichebit g haftet Nrit-

gegriffen werden muß, darf ihre Jnanſpruchnahme nur in der
Weiſe erfolgen, daß die Verluſte auf ſämlliche Bürgſchaften gleich
mäßig im Verhältnis zu den übernommenen Bürgſchaftsbeträgen
verteilt werden.

Jm Namen des Haushaltausſchuſſes befürwortet Stadtv.
Steckn er die Annahme dieſer Vorlage Vewluſte würden viel
leicht entſtehen. Allein von den von der Reichsbank zu kreditie
venden 4 Millionen müßte ſchon der 8. Teil verloren gehen, ehe

ſteht das Grundkapital der Kriegskreditbank zur Verfügung. Esſoll den kleineren und mittleren Gewerbetreibenden Kredit ge
währt werden, die nicht durch eigene Sicherheiten ohnehin Kredit

Unſere Verwundetengürſorge.
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt über

die Fürſorge für unſere Verwundeten
Die Fürſorge für unſere Verwundeten beſchäftigt mit Recht

die Angehörigen, Briefe und Erzählungen berichten über das
Schickſal des Einzelnen, der ſein Blut für das Vaterland ver-
goſſen hat. Dabei taucht nicht ſelten die Frage auf, ob die vor
handenen Einrichtungen genügen.

Was in dieſer Richtung geſchehen iſt, beginnt beim einzelnen
Mann. Jeder Soldat iſt mit zwei Verbandpäckchen aus-
gerüſtet, über deren Verwendung und Anlegung er bereits im
Frieden belehrt iſt. Jede Kompagnie verfügt über vier
Krankenträger, einen Sanitätsunteroffizier oder Sol
daten, jedes Bataillon über zwei Aerzte. Außerdem werden
die Muſiker und Hilfsmuſiker als Hilfskrankenträger verwandt.
Jedem Bataillon folgt ein zweiſpänniger Sanitätswagen
mit Arznei- und Verbandmaterial und mit einigen Kranken
tragen. Beſondere Sanitätsformationen ſind der Ein
heit des Armeekorps zugeteilt, nämlich drei Sanitätskompagnien
und zwölf Feldlazarette. Erſtere, je mit acht Aerzten, neun
Sanitätsunteroffizieren uſw., acht Militärkrankenwärtern, zwei
Sanitätswagen, acht Krankenwagen mit je ſieben bis neun
Krankentragen und 242 Mann Krankenträgerperſonal ausge-
ſtattet, folgen den vormarſchierenden Truppen unmittelbar und
ſind beſtimmt, die Verwundeten auf dem Schlachtfelde aufzu-
ſuchen und ſie dem Hauptverbandsplatz zuzuführen. Die
Feldlazarette ſind Einrichtungen, die die von den Verband
plätzen hexangebrachten Verwundeten aufnehmen ſollen. Zwei
Sanitätswagen, ein Packwagen, vier Gerätewagen führen das
Material zur Herſtellung von 200 Lagerſtätten, die bis auf 400
damit vermehrt werden können, für jedes Feldlazarett mit. Jedes
Gehöft, beſſer natürlich größere Gebäude, kann in wenigen
Stunden zu einer Unterkunft für die zu behandelnden Verwun-
deten hergerichtet werden. Sechs Aerzte, neun Sanitätsunter-
offiziere und 14 Krankenwärter ſowie die nötigen Trainmann-
ſchaften bilden das Perſonal eines Feldlazarettes. Das Perſonal
der Feldlazarette wird, ſoweit möglich, ſchon zur Verſtärkung
auf dem Hauptverbandplatz vorgezogen. Ein Armeekorps
verfügt alſo bei den Truppen über etwa 80 Aerzte,
160 Sanitätsunteroffiziere, 400 Kränken-
träger, und in ſeinen Sanitätsformationen über rund
100 Aerzte, 135 Sanitätsunteroffiziere, 150 Militärkrankenwärter
und 725 Krankenträger.

Trotz aller dieſer Maßnahmen erhebt ſich immer wieder von
ſeiten derer, deren Angehörige nicht gleich nach der Verwundung
verſorgt ſind, der Ruf: „Warum werden nicht noch weitere Hilfs
kräfte, etwa von der freiwilligen Krankenpflege, herangezogen
Ernſt und nach allen Richtungen iſt dieſe durchaus nicht neue
Frage von allen verantwortlichen Stellen immer wieder geprüft
worden, beſonders von den Männern, die da draußen an Ort
und Stelle dem Gange der Ereigniſſe folgen, ſich Bild und Urteil
in der Wirklichkeit verſchaffen.

Sanitätskompagnie und Feldlazarett folgen unmittelbar der
marſchierenden oder kämpfenden Truppe, haben ſo dieſelben
Marſchleiſtungen, dieſelben Entbehrungen, dieſelbe Unterkunft
(Biwakieren) mit den marſchierenden Truppen zu teilen. Nur
einmarſchiertes, felddienſtfähiges, in ſtraffer militäriſcher Zucht
ſtehendes Perſonal iſt in der Lage, die Anſtrengungen zu über-
winden und nach oft gewaltigen Marſchleiſtungen ſofort Tag und
Nacht an der Verſorgug der Verwundeten weiterzuarberten. Wer
ſich ein Bild davon machen will, welche r
körperliche Widerſtandsfähigkeit geſtellt werden müſſen, ver

Stadtv. Vorſteher Juſtizrat Dr. Lembſer.

zu den Bürgſchaften zurückgegriffen werden würde, denn zunächſt
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bei den Geldanſtalten erhalten würden. Die Ausfallbürgſchawird einſtimmig beſchloſſen. a py gſchaft
Einrichtung einer Saugzuganlage für das Elektrizitätswerk.

Die Stadtverordnetenverſammlung ſtimmte dem Magiſtrats
beſchluß auf Einrichtung einer Saugzuganlage beim Städtiſchen
Elektrizitätswerk zu. Die auf rund 17 500 Mk. veranſchlagten
Koſten ſollen den Erſparniſſen beim Erweiterungsbau des Werkes
für 1914 entnommen werden. Berichterſtatter Stadtv. Michel.

Verſicherung des Stadttheater-Fundus. Der Magiſtrat er
ſucht, grundſätzlich zuzuſtimmen, daß der ſtädtiſche Theaterfundus
alsbald in Höhe von 100 000 Mk. zu einer Prämie von 10 Prozent
zunächſt auf 5 Jahre gegen Feuer verſichert wird und die er
ren Mittel bei Gewährung eines Freijahres 4000

ark dem gemeinſchaftlichen Dispoſitionsfonds entnommen
werden. Bei der beſonderen Feuergefährlichkeit der Fundusgegen
ſtände hält der Magiſtrat es für notwendig, von Selbſtverſicherung
abzuſehen und ſie bei einer Geſellſchaft in Verſicherung zu geben.
Die Feuerverſicherungsgeſellſchaft, bei der der Fun
dus bis 1912 zur gleichen Prämie verſichert war, iſt jetzt als
einzige bereit, die Verſicherung zu übernehmen. Der Haushalt
ausſchuß empfiehlt durch den Stadtv. Ritter auch in dieſem
Falle die Selbſtverſicherung. Stodtrat Greßler tritt
für den Magiſtratsantrag ein, Doch wird ſeine Ablehnung mit
großer Mehrheit beſchloſſen.

Ueberlaſſung eines Hoſpitalplans zum Kohlenalbbau. Die
Stadtverordneten ſtimmen dem Abſchluß nachſtehenden Entſchädi-
gungsvertrages zu. „Das Hoſpital St. Cyriaci et Antonii zu
Halle a. d. S. iſt Eigentümerin des Grundſtücks Gemarkung Halle
a. d. S., Kartenblatt 5, Plan 29, Parzelle 48, von 4,3790 ha
Größe. Das Bergwerkseigentum unter dieſem Grundſtück bezüg-
lich der darunter anſtehenden Kohle ſteht den A. Riebeckſchen
Montanwerken, Aktiengeſellſchaft zu Halle a. d. S., als Be
ſitzerin des Mutungsfeldes v. d. Hehdt zu. Zum Zwecke des Ab-
baues der anſtehenden Kohle ſchließen Grundeigentümerin und
Bergwerksbeſitzerin einen Entſchädigungsvertrag, wonach die
Grundeigentümerin der Bergwerkseigentümerin das vorgenannte
Grundſtück überläßt im Umfange von 2,8610 ha vom 1. Oktober
1914 ab zum Zwecke des unlerirdiſchen Kohlenabbaues (plan
mäßigen Zubruchbaues). Die Bergwerkseigentümerin zahlt der
Grundeigentümerin vom 1. Oktober 1914 ab jährlich im voraus
eine Nutzungsentſchädigung von 110 Mk. für den Morgen und das
Jahr bis zur Rückgabe des Grundſtückes nach beendetem Kohlen
abbe u. Die Bergwerkseigentümerin übernimmt hinſichtlich der
überlaſſenen Flächen die Verpflichtung, die Grundeigentümerin
wegen aller Anſprüche ſchadlos zu halten, die der Pächter des
Landes oder irgendein Dritter infolge des Kohlenabbaues aus
irgendeinem Rechtsgrunde gegen ſie etwa erheben könnte.“

Die Vorlage wird genehmigt. Berichterſtatter Stadtv.
Blumentritt.

Ankauf einer Wieſe. Die Verſammlung ſtimmt zu, das der
verwitweten Frau Anna Bauer geb. Kahl in Radewell gehörige,
in der Gemarkung Planena belegene Wieſengrundſtück, Karten-
blatt 108, Parzelle 115, Plan 25 in der Geſamtgröße von 5460
Quadratmetern anzukaufen. Der Preis beträgt 2400 Mk., das
ſind für den Morgen rund 20 Mk. Dieſer Betrag ſowie alle
Nebenkoſten, insbeſondere Skempel, Gerichtskoſten und Steuern,
ſollen aus der Anleihe von 1910 Grunderwerb für das Waſſer
werk Beeſen entnommen werden. Die Mittel werden aus der
Anleihe von 1910 bewilligt. Berichterſtatter Stadtvv. Ahren-
holz und Ritter.

Verkauf von Hinterland an der Zeppelinſtraße. Die Ver-
ſammlung ſtimmt dem Verkaufe der Flächen von 100 bzw.
95 Quadratmeter an Generaloberarzt Dr. Meyer und Oberſtabs-
arzt Dr. Nommel zum Preiſe von 10 Mk. für den Quadratmeter
zu. Dr. Meher und Dr. Nommel haben im April d. J. die vor
gelagerten Bauplätze an der Zeppelinſtraße von der Stadtgemeinde
erworben. Dabei iſt das Hinterland mit 14 Mk. für den Quadrat-
meter bezahlt worden. Der für die jetzt zu veräußernden Flächen
gebotene Kaufpreis erſcheint angemeſſen. Einerſeits liegen ſie
mehr als 50 Meter hinter der Baufluchtlinie, andererſeits
würden ſie, den Bauſtellen an der verlängerten Kaiſerſtraße zu
geteilt, dieſen eine Tiefe von teilweiſe mehr als 70 Meter geben
und ſie dadurch ſchwerer verkäuflich machen. Berichterſtatter
Stadtv. Emmer.

Wahl von Abſchätzungskommiſſionen auf Grund ves Kriegs
leiſtungsgeſetzes. Nachſtehende Kommiſſionen werden gewählt:
1. Zur Abſchätzung von Pferden, Wagen und
Geſchirren: Amtmann Ahrenholz, Sophienſtraße 26 II,
Oekonom W. Winter, Talſtraße S p., Stellmachermeiſter Paul
Wendt, Karlſtraße 3, Sattlermeiſter W. Geitner, Magde-
burger Straße 10; 2. zur Abſchätzung von Gebäuden,
Plätzen uſw.: Baumeiſter Grempler, Kaiſerplatz 14, Bau
meiſter Herm. Pfeiffer, Uleſtraße 3, Maurermeiſter Otko
Grote, Albrechtſtraße 28, Zimmermeiſter G. EGiſenſchmädt,
Jahnſtraße 7; 3. zur Abſchätzung von lebendem Vieh:
Obermeiſter P. Schliack, Geiſtſtraße 13, Fleiſchermeiſter
A. Mangold, Merſeburger Straße 105, Engrosſchlächter
Heinr. Vogel, Frieſenſtraße 24, Engrosſchlächter Paul Heß
ler, Dorotheenſtraße 5, Chriſtian Körber, Pferdehandlung,
Dorotheenſtraße 12 I; 4. zur Abſchätzung von Brot
material, Hafer, Heu, Stroh und ſonſtigenLieferungen: Fabrikant Theodor Schubert, Merſeburger
Straße 102, Kaufmann Herm. Büchner, Trothaer Straße 28,
Kaufmann J. Heſſe, Krauſenſtraße 1, Kaufmann Hubert
Wähmer, Goetheſtraße 24. Berichterſtatter Stadtverordneter
Borchert.

Wahl von ſtellv. Mitgliedern für das Kuratorium der Gas-
und Waſſerwerke. Die Mitglieder des Kuratoriums der Gas
und Waſſerwerke Stadtvv. Kobe, Schulze und Juſtizrat Meher
ſtehen bei der Fahne. Es iſt nötig, die Wahl von Erſatzmit
gliedern für die Dauer der Abweſenheit der Genannten herbei-
zuführen. Gewählt werden die Stadtvv. Kallmeher,
Weſchke und Borges. Berichterſtatter Stadtv. Borchert.

Umbau im Hoſpital. Nach Fertigſtellung des Erweiterungs-
baues für das Hoſpital müſſen auch in dem alten Gebäude ver-
ſchiedene bauliche Veränderungen vorgenommen werden. Gleich
zeitig ſoll eine Dampfwäſchereianlage eingerichtet und ein Speiſe
aufzug eingebaut werden. Die Verſammlung genehmigt die
Ausführung der Arbeiten nach dem Koſtenanſchlage und be-
willigt die erforderlichen Mittel in Höhe von 35 500 Mk. aus dem
Landerwerbsfonds des Hoſpitals. Berichterſtatter Stadtbv.
Kallmeher und Gradehand.

Landerwerb zur Moltkeſtraße. Jn dem Verfahren, betreffend
die Enteignung des fluchtlinienmäßig zur Moltkeſtraße entfallen
den Landes hat der eine der Sachverſtändigen den Wert des
Landes auf 6,50 Mk. für den Quadratmeter, der andere auf
8. Mk. geſchätzt. Die Entſchädigung iſt demgemäß durch Beſchluß
des Bezirksausſchuſſes zu Merſeburg vom 3. April d. J. nach dem
Mittel aus beiden Schätzungen, alſo auf 7,25 Mk. für den
Quadratmeter feſtgeſetzt worden. Der Magiſtrat hat beſchloſſen,
von der Klage gegen dieſen Beſchluß abzuſehen, da die ſtädtiſchen
Körperſchaften einem anderen Grundſtückseigentümer für die
freiwillige Abtretung ſeines zur Moltkeſtraße entfallenden Landes
8 Mk. bewilligt haben. Die Verſammlung ſtimmt dem zu und
bewilligt die erforderlichen Mittel 19 959,25 Mk. aus der
Anleihe von 1910. Die Koſten werden von den Anſliegern ein-
gezogen und der Anleihe erſtattet werden. Berichterſtatter
Stadtvv. Kallmeher und Michel.

Einbau eines zweiten Aufzuges für das Alters und Pflege
heim. Der Erweiterungsbau des Alters- und Pflegeheims ſoll
zur Unterbringung von Kranken oder Verwundeten benutzt
werden. Zu dieſem Zwecke iſt der Einbau eines zweiten Bett
aufzugs nötig und der Dringlichkeit halber auch ſchon in Auftrag
gegeben worden. Die Verſammlung genehmigt nachträglich den
Einbau und bewilligt 7000 Mk. aus den beim Erweiterungsbau
erzielten Erſparniſſen. Berichterſtatter Stadtvv. Gieſe und
Hennig.

Landerwerb zur Brachwitzer Straße. Jn dem Verfahren,
betreffend die Enteignung des fluchtlinienmäßig zur Brachwitzer
Straße entfallenden Landes in einer Größe von 1,6245 Hektar
6,36 Morgen, iſt die dem Generalleutnant von Bagenski zu ge
währende Enteignungsentſchädigung von dem Bezirksausſchuß
auf 10 644,64 Mk. oder auf rund 1674 Mk. für den Morgen feſt
geſetzt worden. Der Magiſtrat hat in dem Enteignungstermine
einen Preis von 9540 Mk. oder 1500 Mk. für den Morgen
als angemeſſen erklärt. Von den landwirtſchaftlichen Sach
verſtändigen Nagel und Schneider iſt der Morgen auf
1205 bzw. 1317 Mk., von dem Bau ſachverſtändigen Richter auf

geſſe zunächſt die ſogenannten Friedensſanitätsübungen der Sani-
tätskolonnen, bei denen der vorangegangene Marſch, im jetzigen
Feldzug oft 40--60 Kilometer, nur markiert wird, und bei
denen ſich auf geeignetem Gelände alles vorbereitet und parade-
mäßig abſpielt. Damit iſt zugleich geſagt, daß Helfer, die nicht
einmarſchiert ſind und die Strapazen des Feldzuges nicht wie die
aktive Truppe zu ertragen gelernt haben, einfach verſagen und
nur ein Ballaſt der kämpfenden Armee wären. Man verweiſt auf
Kraftfahrzeuge, die ſolche Reſerven von der Etappe heranholen
könnten, aber man vergegenwärtigt ſich nicht, daß die Straßen
hinter der fechtenden Truppe von Fahrzeugen aller Art beſetzt
ſind, daß die Feldartillerie, die Munitionswagen, die Feldküchen
auch Platz auf der Straße beanſpruchen, daß die Trains die Be
wegungsfreiheit der Armee beſchränken, und daß die Automobile,
je näher ſie dem Schlachtfeld kämen, um ſo mehr beſchoſſen
werden und nur als ſtraßenſperrende Hinderniſſe dem Heere im
Wege ſein würden. Der kämpfende Soldat bleibt nicht auf der
Straße, über Berg und Tal, Gräben und Verhaue gehts im Vor
gehen querfeldein hinweg, und dorthin kann ihm kein Kraftwagen
folgen. Nur der an Strapazen gewöhnte Krankenpfleger vermag
die Verwundeten auf dem Kampfplatz aufzuſuchen, und noch kilo
meterweit bis zum Hauptverbandplatz zu tragen. Eine beſondere
Neuerung iſt die Verwendung von Sanitätshunden zum
Aufſuchen Verwundeter, von der namentlich im bedeckten Gelände
mancher Nutzen erhofft wird.

Daß die Sanitätskompagnien, die Tag und Nacht arbeiten,
auch mit dem gehörigen Beleuchtungsgerät (Azetylenlampen) ver-
ſehen ſind, bedarf keiner Hervorhebung.

Jm Gefecht wechſeln die Truppen häufig den Platz; Vor
wärts und Seitwärtsbewegungen, Umgehungen mit größerem
Marſch innerhalb des Gefechts ſind nichts Seltenes. Da kann
es wohl vorkommen, daß einzelne Verwundete auf entlegenen
Teilen des oft 100 und mehr Kilometer ausgedehnten Schlacht
feldes nicht gleich gefunden werden; die Kriegsverhältniſſe be-
dingen das, nicht aber eine unzureichende Organiſation des Sani-
tätsdienſtes.

Auch über den Eiſenbahntransport unſerer Verwundeten ſind
viel falſche Anſichten verbreitet. Es iſt öfter vorgekommen, daß
in den Tagen, als Oſtpreußen von den Ruſſen überſchwemmt
wurde, zahlreiche Verwundete, Flüchtlinge, Greiſe, Kinder, Leicht-
kranke, Schwerverletzte wahllos in den nächſt erreichbaren Eiſen-
bahnzug ſtürzten oder eingeliefert wurden, gleichgültig, ob ſie
verbunden waren oder nicht. Lieber unverbunden ein ſchmerz-
hafter Transport, als in die Hand des Feindes fallen, war das
natürliche Empfinden. Solche Züge, denen hier Schwerverwun
dete entſtiegen oder entnommen wurden, erweckten den Eindruck
des Planloſen, des Ungenügenden, weil es an Aerzten, an Pflege-
perſonal mangelte. Sie wurden vielfach für Lazarettzüge oder
für Krankenzüge gehalten. Das waren ſie nicht. Die
Lazarett- und Hilfslazarettzüge ſind fahrende Lazarette, reichlich
mit Aerzten, Pflegeperſonal ausgeſtattet; Krankenzüge ſind Be
förderungsmittel für Leichtkranke, in die Schwerverletzte gar nicht
aufgenommen werden ſollen. Not bricht Eiſen. Sollte jemand,
nach dem ruſſiſchen Einfall in unſer Grenzgebiet, den Schwer-
verwundeten, der in einen Notzug eingebracht wird, zurückweiſen
und ihm ſagen, er gehöre nicht hinein, er ſolle warten, bis das

für ihn geeignete Beförderungsmittel da iſt? Wird dann nach
her ſolche Notbeförderung für eine Einrichtung angeſprochen, die
unſer Hilfslazarettzug ſei, ſo kann die begreifliche Beſorgnis
entſtehen, ob die Fürſorge für den Eiſenbahntransport Verwun-
deter ausreichend iſt. er ſich je einen Lazarett- oder Hilfs-
lazarettzug angeſehen hat, mit ſeinen federnden, aufgehängten
Tragen, den Operations, Vorrats, Küchenwagen, der wird zu

geben, daß wegen des Eiſenbahntransportes Verwundeter
keinerlei Anlaß zur Beunruhigung vorliegt.

Die Kriegsereigniſſe in Oſtpreußen, aus dem nun gottlob
ſchnell die Ruſſen hinausgejagt ſind, haben noch in anderer Rich
tung zur Annahme, es fehle hier und da an der nötigen Fürſorge,
Anlaß gegeben.

Nach von dort kommenden Berichten ſoll infolge der Weg
nahme und Zerſtörung von Sanitätsmaterial durch die plündern
den Ruſſen während ihres Aufenthalts daſelbſt in verſchiedenen
Krankenanſtalten, in denen Verwundete liegen, Mangel an Ver
bandmaterial und an ärztlichen Geräten verſchiedener Art be-
ſtehen. Das Kriegsminiſterium hat daher, um der augenblick
lichen Not zu ſteuern, durch Kraftwagen Verbandmaterial und
ärztliches Gerät in die betroffenen Orte entſandt. Ein Stabs-
arzt dieſes Miniſteriums iſt beauftragt, an Ort und Stelle je nach
Bedarf dieſen Nachſchub zu verteilen.

Für den Rücktransport vom Verbandplatz in das Feldlazarett
hat ſich die Heeresverwaltung die Kraftwagen längſt zunutze ge
macht. Neben den beſpannten Krankentransportwagen der Sani-
tätskompagnien ſtehen Hunderte von Krankenautomobilen oder
Kraftwagen, die zur Aufnahme von liegenden Verwundeten ein
gerichtet ſind, zur Verfügung. Alles, was von Kraftwagen
vorübergehend greifbar ſteht, wird behelfsmäßig für den Kranken-
transport eingerichtet. Gerade in den letzten Wochen ſind für
dieſe erſten Krankentransporte an der Front die Kraftwagen noch
erheblich vermehrt worden.

Die Feldlazarette, in die die Verwundeten vom Hauptverband
platz aus kommen, werden ſobald als irgend angängig abgelöſt,
um den weiter vormarſchierenden Armeekorps zu folgen und dort
nach neuen Kämpfen für die dann Verwundeten zur Hand zu
ſein. Den Dienſt in den errichteten Feldlazaretten, aus denen
die Verwundeten noch nicht evakuiert werden konnten, übernimmt
dann das aus der Etappe ſchnell herangezogene Kriegslazarett
perſonal. Deſſen Verſtärkung zur Sicherſtellung einer ſorg
fältigen Pflege der Verwundeten iſt bereits verſchiedentlich er-fein So wird auch jetzt nach den tagelangen Kämpfen, in denen

zahlreiche Verwundete zugehen werden, wiederum eine ſolche
Verſtärkung des Pflegeperſonals ausgeführt. Es gehen größere
Trupps von wohlausgebildeten Krankenſchweſtern, und zwar nur
Vollſchweſtern, nicht Helferinnen, an die einzelnen Etappen-
Jnſpektionen ab. Die Geſamtzahl der in den letzten Tagen
hinausgeſandten Verſtärkung beträgt etwa 400. Dieſe Maß
nahme der Militärverwaltung entſpricht auch den Wünſchen
Jhrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin, die auf das wärmſte
für die Entſendung möglichſt zahlreicher, in jeder Richtung gut
geſchulter weiblicher Pflegekräfte eingetreten iſt.

Daß Verwundete trotzalledem länger auf die erſte Ver
ſorgung ihrer Wunden warten müſſen oder durch mißliche Um
ſtände den Anſchluß an die Hilfslazarettzüge nicht erreichen, iſt
auch bei ſorgſamſter Organiſation des Sanitätsdienſtes leider
nicht zu vermeiden.

Jedenfalls betrachten es alle Organe der Heeresver
waltung als ihre ernſte Pflicht, unſeren heldenmütigen
Verwundeten ſchnelle Hilfe angedeihen zu laſſen, ſie ſind
dauernd bemüht, die dafür vorhandenen Hilfsmittel, wo
dies die Aufgaben dieſes großen Krieges erfordern, noch

e r r re verſtärken, und ſieinden in dieſem Beſtreben eifrige Unterſtützung durch difreiwillige Krankenpflege. x S die



1674 Mk. geſchätzt worden. Der Bezirksausſchuß hat ſich dem
Gutachten des Letztgenannten angeſchloſſen. Da im Prozeßwege
ſchwerlich eine Herabſetzung der Entſchädigung zu erwarten war,
iſt vom Magiſtrat der Entſchädigungsfeſtſtellungsbeſchluß des
Bezirksausſchuſſes nicht beanſtandet worden. Dagegen hat Herr
von Vagenski den Rechtsweg beſchritten, er iſt aber mit ſeiner
Kiage durch rechtskräftig gewordenes Urteil des hieſigen König-
lichen Landgerichts vom 2. Juli d. J. abgewieſen worden. Die
Auszahlung der Entſchädigung an den Genannten iſt zum
Zwecke der Herbeiführung des Ausſpruches der Enteignung im
Dringlichkeitsverfahren am 7. April d. J. auf Vorſchuß
rechn ung erfolgt. Der Magiſtrat beantragt daher, die er
forderlich gewordenen Mittel 10644,64 Mk. zum Zwecke
der Erſtattung an das Vorſchußkonto aus der Anleihe von 1910
zu bewilligen. Sie fließen nach erfalgtem Ausbau und nach Ein
ziehung der Ausbaukoſten der Brachwitzer Straße dereinſt mit
dieſen der Anleihe wieder zu, Die Verſammlung erklärt ſich
damit einverſtanden. Berichterſtatter Stadtv. Steckner.

Hierauf nichtöffentliche Sitzung.

Kn KAlldeutſchland.
Die folgende Namenliſte bildet die Fortſetzung der Unter-

ſchriften aus Nr. 448 der Helleſchen Zeitung:

Fräſer Reinhold Ulrich, Dreher Joſef Fiſcher, Locher Otto
Hübner, Dreher Hermann Müller, die Schloſſer Gottlieb Oſter
land, Franz Schmidt, Guſtav Reuſchel, Blechſchmied Paul Krauſe,
Maler Curt Hannebauer, Arbeiter Fritz Gadau, Dreher Otto
Büſchel, ſſer Herm. Tänzer, Maurer Otto Gebhardt, Hobler
Johannes Bylski, Schloſſer Otto Schwanthal, Schmied Louis Tho
mas, Bronzier Franz Heinrich, Schloſſer Max Reimann, Otto
Sachſe, Arbeit. Willy Hiedland, Dreher Max Föhre, die Schloſſer
Otto Georgi, Rich. Rennert, die Mſtr. Carl Kittel, Wilh. Fleiſch
hauer, die Arbeit. Franz Enterlein, Ferd. Fuchs, Karl Schumann,
Gottlob Schulze, Wilh. Hartmann, Alb. Meitenbauer, Friedr. Reuß-
ner, Otto Eiſenreich, Friedr. Stummer, Andreas Rothe, Zimmerer
Heinrich Leetſch, die Packer Curt Wölfer, Karl Neumann, Curt
Naumann, Paul Schwefel, die Kutſcher Friedrich Keck, Wilhelm
Schönthier, Wächter Ernſt Behr, die Schmiede Carl Paulin,
Friedrich Fräsdorf, Robert Kraus, Joſef Kempiack, die Sattler
Paul Salanga, Franz Boerner, Heizer Paul Erfurt, Schmied
Friedrich Krämer, Sattler Robert Litzba, Probierer Otto Sickel,
Heizer Edurard Bierbaß, Probierer Wolfgang Zeh, Mechaniker
Richard Böhr, Badewärter Max Schade, Maler Auguſt Sahling,
Hitze Wilhelm Paarſch, Werkmſtr. Adolf Beyer, die Schloſſer
Franz Bamme, Willy Hahnemann, Karl Möbuß, Louis Hoinmel,
Oskar Stahlberg, Franz Müller, Fräſer Julius Koppe, Bohrer
Franz Kluge, Pu Guſtav Schmidt, Schloſſer Max Haniſch,
Bohrer Hermann Krüger, die Schloſſer Emil Mutterloße, Rudolf
Tiſchendorf, die Dreher Paul Reimer, Karl Voigt, Ernſt Köhler,
Bohrer Hermann Sellarius, Dreher Paul Schulze, Schloſſer Max
Shönig, Bohrer Wilhelm Engert, Dreher Auguſt Günther, Bohrer
Victor Le Clerc, Fräſer Herrmann Marquardt, Dreher Albert
Göricke, Schloſſer Albert Mehl, Dreher Guſtav Kluge, die Schloſſer
Karl Solf, Guſtav Groſe, Arbeiter Franz Tiehmann, Hobler Carl
Povck, Bohrer Gottlieb Thäle, die Dreher Johannes Ritter, Wil
helm Schöbe, Guſtav Göricke, die Schloſſer Ernſt Schmoll, Paul
Rauchfuß, „Maler Albin Schubert, die Schloſſer Ernſt Nilius,
Brunv Anders, Bohrer Martin, die Monteure Heinrich Streit,
Kurl Herrmann, die Schloſſer Fritz Wiegel, Reinhold Brandt,
die Dreher Julius Brükner, Albert Vöckler, Hugo Gerſtenberger,
Theodor Tendeloff, Guſtav Stutzbach, Herm. Bartſch, Karl Möbert,
die Schloſſer Fritz Bitzmann, Fritz Lehnert, Guſtav Gebhardt,
Herm. Roſche, Paul Sperfeld, Emil Beuchel, Bruno Siegert,
Herm. Beyer, die Bohrer Max Vitzmann, Karl Scholz, Albert Keil,
Maler Reinhold Müller, Stoßer Karl Schmeil, Hobler Karl Prätz,
Arbeiter Karl Lange, die Franz Götter, Anton Twardy,
Paul Kupfernagel, Wilhelm Goldmann, Max Blaſchke, Otto Neu
mann, Theodor Schröder, Robert Hillebrecht, Paul Möbius, Robert
Knauf, Fritz Schulze, Paul Künſtling, die Dreher Friedrich Sand-
ring, Otto Schöbe, Adolf Rückert, Albert Haak, Curt Funke, Otto
Kittlitz, Horiz-Bohrer Wilhelm Mähnert, die Bohrer Guſtav
Winkler, Friedrich Tuphorn, Auguſt Keil, Auguſt Bode, die Bohrer
Stanislaus Gwizdeck, Bonifaz Gebauer, Albert Hoffmann, Maler

(Nachdruck verboten.)

Segen der Scholle.
28) Roman von Hans A. Osman.

„Das iſt wenigſtens ein Mann, der eine entſchiedene
Richtung hat. Der Rickmer war ein Blender, der alles auf
ſeine Perſon vereinigen wollte, gerade wie er auch den
„ſchollenverwachſenen Landmann“, als der er immer
poſierte, mit dem wüſteſten Börſenſpekulanten vereinigen zu
können glaubte. Sein Spekulantentum hat ihn an den
Bettelſtab gebracht, und wenn er nicht Sandfelde zu einem
einigermaßen günſtigen Preis an Hachwitz hätte verkaufen
können, ehe es unter den Hammer kam, dann konnte er
heute mit ſeiner Tochter hungern. So ſoll ihnen noch ein
kleiner Reſt verblieben ſein, mit dem ſie irgendwo unter-
getaucht ſind. Solche Exiſtenzen pflegen ſpurlos zu ver-
ſchwinden, und es iſt auch am beſten ſo irgendwelches
Mitleid kann man eigentlich mit dem Mann kaum haben.
Er hat ſich ſein Schickſal ſelbſt gemacht.“

Mit Johannes Rickmer hatte Achim auch alles andere
als Mitleid, um ſo mehr empfand er es für Roſe, und der
Gedanke an ſie ließ ihn jetzt überhaupt nicht mehr los. Am
liebſten hätte er ſich ſofort auf die Suche nach ihr gemacht,
aber wo und wie ſollte er ſie finden?

Eine plötzliche Unraſt war über ihn gekommen, die ihn
nicht länger in Beverbeck bleiben ließ. Schon am nächſten
Tage verabſchiedete er ſich von den Verwandten, um nach
Buchenhagen zu fahren. Er wollte eine Heimſtätte vorbe-
reiten, um Roſe aufnehmen zu können, wenn er ſie irgend-
wo hungernd und frierend gefunden hätte.

Jn Berlin machte er Station und ſuchte den Amts-
rat Sauermilch im Reichstage auf. Vielleicht wußte der
etwas über Rickmers Verbleib.

NRickmers Nachfolger im Reichsparlament empfing ihn
mit vergnügtem Schmunzeln in der großen Wandelhalle
des Reichstages.

„Ah, ſieh da, mein lieber Karſt! Na, haben Jhnen die
lieben Bulgaren da unten nicht den Hals abgedreht? War
wohl eine dolle Zucht heh? Na, hier bei uns hat man
ja nicht viel davon gemerkt, das heißt, die Zeitungen waren
ja wie doll und verrückt, manchmal ſah's ja auch aus, als
würd's bei uns auch losgehen. Verdammt ſchade eigentlich,
daß niſcht draus geworden iſt. So 'ne kleene Auffriſchung
könnte uns auch nicht ſchaden, ſonſt erſticken wir noch mal
im Fett. Aber pſt unterbrach er ſich und ſah ſich
lachend um, „wenn das einer von den roten Brüdern hört,
bin ich wegen Kriegshetzerei aufgeſchrieben! Sehen Sie,
da ſtehen ein paar davon und horchen ſchon aufmerkſam
rüber; ich bin noch nicht daran gewöhnt, daß man hier jedes
Wort auf die Wagſchale legen ſoll. Jn der Beziehung war
mein Vorgänger gewitzter. Ja, ſehen Sie, ohne den
Balkankrieg ſäße der heute auch noch hier wer das wohl
gedacht hättel! Na, ich hab' ja immer ſo'n Mißtrauen gegen
ihn gehabt, der Mann war trotz all ſeines Gehabes Sache iſt mächtig ſchnell abgewickelt worden.

Emil Schulze, Schleifer Joſeph Myſik, Putzer Wilhelm Heine-
mann, Probierer Emil Schink. Arbeiter Hugo Kurzhals, die
Schloſſer Hermann Schwiuntek, Richard Hutans, Wilhelm Stampf,
Arbeiter Karl Becker, Schloſſer Richard Zieſe, Maſchiniſt Guſtav
Schmidt, Arbeiter Franz Gehre, Mechaniker Otto Schröder, die
Magaziner Fritz Schmidtmer, Hermann Reeſe, Traugott Münch,
die Arbeiter Hermann Geyer, Willy Herwig, Bote Eduard
Croſtewitz. ß

Rus Halle und Umgebung.
Halle, den 22. September.

Sanitätshunde.
Die Meldeſtelle des Deutſchen Vereins für Sani-

tätshunde ſchreibt uns folgendes:
Als wir vor einiger Zeit einen Aufruf erließen, worin wir

von der Tätigkeit und der Ausbildung der Sanitätshunde berich-
teten und die Bitte ausſprachen, uns bei der Fertigſtellung dieſes
Liebeswerkes behilflich zu ſein, da dachten wir nicht, daß wir
einen ſolchen Erfolg damit erzielen würden. Ja, viele, unendlich
viele ſind unſerer Aufforderung gefolgt, ſo viele, daß wir bereits
mit Hunden und Ausbildungsperſonal genügend verſehen ſind
und alle die, welche ſich vielleicht noch in den Dienſt der guten
Sache zu ſtellen beabſichtigten, auf eine bedürftigere Zeit ver-
tröſten müſſen. Die uns ſo freudig und zahlreich zur Verfügung
geſtellten Hunde werden nun von kundigen Männern ausgebildet
und, bevor ſie auf den Kriegsſchauplatz verſandt werden, einer
eingehenden Prüfung unterzogen. Dieſe findet auf einem freien
Platze und unter Zuhilfenahme von Krankenträgern und Jung-
deutſchlandMannſchaften, die als Verwundete dienen, ſtatt. Zu
jedem großzügigen Unternehmen gehört jedoch Geld und abermals
Geld, und wenn auch das Ausbildungsperſonal nichts für ſeine
Tätigkeit beanſprucht, ſo ſind doch beträchtliche Mittel erforder-
lich, z. B. für die Ernährung und Ausrüſtung der Hunde uſw.
Wir richten daher an alle, die unſerer großen Sache wohlwollend
gegenüberſtehen und noch zu Opfern für ſie bereit ſind, die ebenſo
herzliche wie dringende Bitte: Gebt, gebt ſchnell, damit wir unſer
ſchönes Werk, das wir unter ſo günſtigen Vorzeichen begonnen
haben, in gleicher Weiſe fortſetzen und recht bald zu einem ſegens-
reichen Ende bringen können. Freiwillige Spenden
zur Förderung der guten Sache werden an Herrn Polizei
kommiſſar Miethke erbeten (Dreyhauptſtraße).

Letzte Telegramme.
Der Großherzog von Mecklenburg Ritter des Eiſernen

Kreuzes 1. und 2. Klaſſe.
Neuſtrelitz, 22. Sept. Die GroßherzoginWitwe er-

hielt von ihrem Sohne, dem regierenden Großherzog von
Mecklenburg-Strelitz, die Mitteilung ſeiner Dekoration mit
dem Eiſernen Kreuz 1. und 2. Klaſſe in Anerkennung der
ruhmreichen Leiſtungen ſeiner Mecklenburger. (W. T. B.)

Allerlei Kriegsmeldungen.
Berlin, 22. September.

Wie die „Köln. Ztg.“ über Holland erfährt, meldet die „Times“,
im ſüdafrikaniſchen Parlament ſeien die Anträge auf Beteiligung
am Kriege abgelehnt worden.

Laut „B. T.“ beſtätigt der Brief eines Oeſterreichers vom
6. September aus Kairo, daß dort Unruhen ausge-
brochen ſind.

Laut „B. T.“ teilt ein deutſcher Buchhändler, der vor acht
Tagen Petersburg verlaſſen hat, mit, daß die Regierung jetzt
viel tue, um Leben und Eigentum der Ausländer
zu ſchützen Es herrſche jedoch eine tiefe Wut gegen Deutſch
land beſonders Preußen genährt durch tägliche
Extraausgaben der Zeitungen über Siege der Ruſſen
und Franzoſen Der Zar kommt vom Schloß Peterhof nie
nach der Stadt. Die Zarin-Witwe ſei verfeindet mit der Zarin
und ſei nie zu ſehen. Die Gerüchte über eine ſchwere Nieder
lage der Nordarmee mehren ſich jedoch.

Laut „B. T.“ verbot das Stuttgarter Generalkommando eine
ſozialdemokratiſche Verſammlung, in der Liebknecht gegen

niemals ein richtiger Landmann. Aber 'ne verfluchte Ge
ſchichte war's doch und is uns im Kreiſe mächtig an die
Nieren gegangen. So 'n ſchönes Gut hat der Kerl und
ſetzt den ganzen Krempel dran, weil er noch 'n paar
Millionen mehr haben will. Na, un da kommt en Zeitungs-
junge und bläſt ihm den ganzen Draht fort fft, der
Amtsrat blies ſich über die flache Hand, als hätte er dort
Johannes Rickmers verſchwundene Millionen. „Niſcht blieb
übrig, als ein bißchen von Sandfelde das heißt, wenn
er nicht noch kurz vor dem Krach dem Grafen Hachwitz die
Klitſche freihändig verkauft hätte, dann hätte der gute
Rickmer auch da ebenſo hinterherflöten können, wie hinter
ſeinen Millionen. So hat er wenigſtens etwas „Segen der
Scholle“, wie er immer zu ſagen pflegte, aus den Trüm-
mern retten können.

„Wie er's getragen hat, fragen Sie? Na, er war doch
ganz und gar zuſammengebrochen. Damals in Berlin hater doch ſchon mal ſo 'n bißchen Schlag Achte gehabt, Jhr

Herr Stiefvater hat Jhnen woll davon erzählt? Geht da
mit dem alten Herrn auf der Leipziger Straße ſpazieren
und hört, wie ſo'n verflixter Zeitungsbengel was von
Kursſturz ausſchreit. Und bums fällt er hin wie 'n
Klotz. Na, und da fing denn das Elend an. Wenn das
Mädel, die Roſe, nich geweſen wäre, dann hätte er vielleicht
noch im Armenhaus enden können. Aber die hat die Sache
mit einer Energie in die Hand genommen, die geradezu
großartig war. Gleich hin und ihn wieder in die Höhe ge-
keſchert. Da hat er ſich noch mal aufgerappelt, aber lange
hats eben nicht mehr gedauert. Nu is 't vorbei mit die
Herrlichkeit. Um die Roſe kann's einem leid tun, die ſitzt
nu mit in dem Kummer drin. Hätt's beſſer haben können.
Es hieß mal, Jhr Freund, der junge Hachwitz, wäre hinter
ihr her, aber er ſoll ſich ja 'nen Korb bei ihr geholt haben
und is dann plötzlich nach Südweſt zur Schutztruppe ge

angen.“8 Wenn der mitteilſame Amtsrat nicht ſo von ſeinem
Thema eingenommen geweſen wäre, hätte er das freudige
Aufzucken in Achim Karſts Geſicht bei dieſer letzten Nach
richt ſehen müſſen. Alſo hatte er ſich doch getäuſcht! Roſe
war nicht die eitle Titeljägerin, als die er ſie innerlich be
ſchuldigt hatte! Ein großes, ſtarkes Glücksgefühl ſchwellte
auf einmal ſeine Bruſt, und er konnte die Frage nach dem
jetzigen Aufenthalt der Rickmers gar nicht ſchnell genug vor-
bringen. Aber der Amtsrat zuckte bedauernd mit den
Achſeln:

„Keene Ahnung, wo die ſtecken. Sie ſind ganz ſpurlos
verſchwunden. Zuerſt ſind ſie ja hier nach Berlin ge-
gangen, aber dann haben ſie ſich irgendwohin verkrochen,
wo ſie keinen Bekannten mehr zu ſehen brauchen. Man
kann's ihnen ja nicht verdenken. Niemand weiß, wo ſie
jetzt ſind. Jch fragte kürzlich noch den Grafen Hachwitz,
weil ich dachte, der müßte noch wegen des Kaufes von
Sandfelde mit Rickmer in Verbindung ſtehen, aber die

Das ging

die Annexionshetze ſprechen wollt D ides „Vorwärts“ in Berlin nmando ſur der n
verboten worden. iſt vom Oberkommando für drei Tage

Das „B. T.“ meldet aus Rom ein Wiederaufl
l eder de utſchfeindlichen Hetzze auf die Pariſer Hiebe

hin, daß die Deutſchen zum Vergnügen die Kathedrale von Reims
in Brand ſchießen. Die franzöſiſche Regierung verſandte einen
entrüſteten Proteſt und die römiſche Kunſtakademie und der
Internationale Künſtlerverein hätten ſchon lebhaft Proteſt er.
hoben. Das „B. T. „hebt Hervor, daß auch die Nachrichten aus
neutraler Quelle beſtätigen, daß die Franzoſen das Artillerie
duell heraufbeſchworen haben, bei dem leider Beſchädigungen der
Kathedrale trotz der von deutſcher Seite angeordneten Schonung
ſich nicht vermeiden ließen. Das geſamte deutſche Volk hoffe
daß es gelungen ſein möchte, bei dem Brand von Reims das herr
liche Wunderwerk der Baukunſt zu ſchützen.

Ein Vortrag Nanſens über den Weltkrieg.
Chriſtiania, 22. September. Jn ſeinem Vortrag führte

Nanſen aus: Die Schuld an dem Kriege trägt die Politik
der Allian z. Das Ende des einen iſt der Anfang des neuen
Krieges. Die Abrüſtung iſt ein leeres Geſchwätz. Für die Deut-
ſchen war der Durchmarſch durch Belgien eine eiſenharte Not-
wendigkeit. Unſer Land iſt in der gleichen Lage wie Belgien. Vor
unſeren Küſten können, werden und müſſen die bevorſtehenden
Seeſchlachten ausgekämpft werden. Wir haben Häfen, die wichtig
ſind für die angreifenden Mächte, auch in neuen Konflikten.
Dank den Friedenspropheten ſind wir ſchlecht vorbereitet. Wir
verlangen eine Rüſtung ſo ſtark wie möglich für Heer und Flotte.
Wir wollen den einjährigen Militärdienſt für Heer und Flotte!
Der Dienſt wirkt erzieheriſch. Zweifellos iſt der Deutſche durch
ſeine militäriſche Erziehung dem Engländer gegenüber im Vor-
teil. Wir müſſen zu einem möglichſt engen Zuſammenſchluß mit
Schweden kommen. Wir haben nie Not gekannt, vielleicht lerneg
wir ſie bald kennen. Dann wäre es kein Unglück für uns. Wir
werden als Volk wachſen. Was wir jetzt vielleicht durchmachen,
iſt unſere Rettung.

Ordensverleihung.
Hannvover, 21. September. Der König hat dem Oberpräſiden-

ten Wirkl. Geh. Rat Dr. v. Wentzel aus Anlaß ſeines Aus
ſcheidens aus dem Staatsdienſte den Roten Adler-Orden erſter
Klaſſe mit Eichenlaub verliehen. (W. T. B.)

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

Berlin, 21. Sept. Jn Einwirkung der hohen jüdiſchen Feier-
tage wieſen die Börſenräume heute nur ganz geringen Beſuch
auf. Den Hauptgeſprächsſtoff lieferte der glänzende Verlauf der
Zeichnungen auf die Kriegsanleihe. Jn ausländiſchen Banknoten
waren die Umſätze im freien Verkehr belanglos. Täglich Geld
iſt mit 2 bis 234 Prozent zu haben. (W. T. B.)

Berliner Lokonotierungen.
Berlin, 21. September. Wegen des jüdiſchen Feiertags war

der Markt für Lokogetreide ſehr ſchwach beſucht, die Umſötze waren
gering, die Preiſe feſt. Weizen: feſt, 243--246; Roggen feſt,
217—-218; Hafer: feſt, feiner neuer 215--227, mittel neuer
213--214; Mais: ruhig, 220--224.

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge-
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht Per-

ſönlich oder an die Expedition bezw. den Verlag, ſondern lediglich
an die

„Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

alles Hals über Kopp; ſo ſchlau war der olle Rickmer noch,
daß er ſeine Klitſche ſchleunigſt losſchlug, ehe der
Kladderadatſch losging und ſie mit in die Maſſe ging. Das
heißt was man ſo bankerott nennt, hat er ja nicht ge
macht, er konnte eben gerade alles decken. Anſtändig hat
er ſich dabei benommen, das muß man ihm ſchon laſſen.
Aber, wie geſagt, wo ſie jetzt ſind, weiß kein Menſch: Es
heißt ſogar, ſie ſind ausgewandert.“
Plötzlich unterbrachen ſchrille Glockenſignale den Rede-
fluß des mitteilſamen Volksvertreters. Aus allen Türen
traten eilige Männer und ſtrebten dem Sitzungsſaale zu.

„Der Reichskanzler ſpricht,“ wandte ſich Sauermilch an
Achim, „entſchuldigen Sie mich jetzt 'nen Augenblick, aber
warten Sie, ich will Jhnen raſch noch 'ne Tribünenkarte
beſorgen, damit Sie die Sache mit anhören können

Aber Achim dankte für as Angebot. Jhm war nicht
danach zumute, lange Parlamentsverhandlungen über ſich
ergehen zu laſſen, es drängte ihn mit aller Gewalt, ſich ſo
fort auf die Suche nach Roſe zu machen. Haſtig verab-
ſchiedete er ſich von dem Amtsrat und ſtand nach wenigen
Augenblicken auf der Straße. Als er in das haſtende Ge
wühl der Großſtadt ſah, überkam ihn die Ueberzeugung,
daß es hier wohl nicht leicht ſein würde, jemanden zu fin
den, der ſich mit Abſicht verborgen hielt. Aber er war feſt
entſchloſſen, wenigſtens nichts unverſucht zu laſſen.

Doch alle ſeine Mühen waren umſonſt. Weder in
Hachwitz noch hier in Berlin ließ ſich eine Spur entdecken.
Der alte Graf, an den er ſich brieflich gewandt hatte,
ſchickte ihm eine freundliche Einladung, auf ein paar Tage
ſein Gaſt zu ſein, aber Achim war nicht in der Stimmung,
jetzt vergnügte Menſchen um ſich zu ſehen.

Er packte ſene Sachen und fuhr nach Buchenhagen, das
längſt auf den Herrn wartete.

Endlich hielt die Bimmelbahn auf der kleinen Station.
Mit beiden Füßen zugleich ſprang Achim aus dem Abteil
und umfaßte mit einem begrüßenden Blick das winzige
Bahnhofsgebäude, das ſich wie ein einſames Forſthaus an
den ſtillen, ernſten Kiefernwald anſchmiegte.

Der Mann mit der roten Mütze muſterte den eleganten,
hochgewachſenen Herrn mit achtungsvoller Neugierde. So
ſah alſo der Buchenhagener Herr aus, von dem man ſich im
Dorfkruge' bei Kriſchan Thoms die dollſten Schauer-
geſchichten erzählte! Dem Großtürken hatte er beigeſtanden
und ſollte ja woll ſelbſt ein Türk' geworden ſein ob er
ſich woll ſeinen Harem mitgebracht hatte? Geld ſollte er
ja jetzt ſcheffelweiſe haben, Kriegsbeute, die er „da unten
gemacht hatte. „Da unten“, das lag nach Hermann
Kraatzens Schätzung noch mehrere Meilen hinter Jüterbog,
ganz da hinter Berlin ach nee, da kam ja woll erſt
Sachſen, aber dann mußte es gleich kommen. Ja, und von
da kam nun der Buchenhagener Herr her und wollte jetzt
auf dem ſtillen Gute ſitzen. Na, not tats ja, daß ſich da
mal jemand drum bekümmerte, denn die Wirtſchaft ging

mächtig zach. Gortſetzung folgt.

9 S

J


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 444.
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 






